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denen Herren an, stch vor den fremden Besuchern
ihrer braunen Holzhütten zu schämen, Sie begannen
zuerst, ihre neuen, stattlichen Fabrikantenhäuser so

anzustreichen, daß der Holzbau wenigstens in der
Farbe wie ein massives Stadthaus erscheine. Bald
schwammen die ganzen Dörfer in Heller Oelfarbe,
und diese Ueberschwemmung flutete weit hinaus
über's Land und hat sich noch heute nicht gelegt.
Manches warme, heimelige Häuschen wurde
dadurch wohl sauber und gepützelt, aber seine
gemütliche Ländlichkeit ging verloren. Leider ist diese
Anstreichwut nicht der einzige Feind der schönen,

alten, vaterländischen Bauweise geblieben, Sie
wurde überhaupt als altvaterisch verachtet. Was
etwa vom Jahre 1850 an neu gebaut wurde, suchte
so viel als möglich städtischen Schein anzunehmen.
Es entstanden die vielen schmalen, hohen Häuser
mit modischen Jalousieladen an snmetrisch
eingeteilten Fenstern, die heute in ganzen Reihen die
Dörser verunzieren, aber auch dem freien Lande
alle alte Fröhlichkeit nehmen. Jm Innern sind sie

zwar viel unbequemer, die Räume klein, Gänge
und Treppen eng und unbehaglich, aber „neu-
mödig". Auch gänzlich fremde Materialien wurden
hereingeschleppt, Backsteine zu Rohbau,
Dachschiefer und dergleichen, zur rechten Verunzierung
des Landes. Es ift, als ob mit der Ueberfülle der
Zufuhr durch den modernen Eisenbahnverkehr der

Verstand ausgeführt worden wäre, der früher so

prächtig das Neue dem Alten einzuverleiben wußte.
Als zum Beispiel das Spinnen und Weben nn
Lande aufkam, richteten die Alten die lange Fensterreihe

in der Wohnstube ein. Heute sitzen die Frauen
und Töchter am Sticken, Nachsticken, Ausschneiden,
Fädelen und wie die Arbeiten der neuen Industrie
alle heißen, ost zu dreien und mehr Personen in
einer Stube. Sie brauchen dazu noch mehr Licht
als srüher. Wir aber gehen hin, reißenden „Fensterwagen"

heraus und machen an seine Stelle zwei
städtisch aussehende, schmale Fenster mit breiten
Wandflächen dazwischen!

Ueberhaupt sind die Veränderungen unsrer
Lebensverhältnisse auf dem Lande durch den
neuzeitlichen Verkehr.nicht so unendliche, daß es nicht
möglich sein sollte, auch sie in richtiger Weise zu
verarbeiten.

Betrachten wir die Werke unsrer Väter mit
liebevollem Interesse, schauen wir überall, wie sie's
gemacht haben, sich und ihren Kindern ein behagliches

„Höckli" zu bereiten. Lernen wir wie sie,
das gute Alte mit dem besseren Neuen richtig zu
verbinden. Und seien wir eben so stolz auf unsre
Eigenart wie sie, lassen uns so wenig vom Fremden
übertölpeln wie sie. Dann können auch unsre Kinder
und Enkel die gleiche Freude haben am ererbten
Heimeilt, wie wir sie haben dürfen.

Das Höflein.
Run darf mein Tal den Sommer

Es ist dcn hellen Tagen hold.
Wie ruht es schimmernd mir zu Füßen
Jn seines Erntesegens Gold!
Die schmalen Weizenäcker träumen
Von Märchen, die der NackNwind sang;
Ein Höflein, halb versteckt in Bäumen,
Liegt ganz versonnen nah am Hang,

grüßen, Das ist ein Heim nach meinem Sinne,
Ein Eiland, das kein Meer umstürmt!
Rings Zelg an Zeig, und mitten inne
Das breite Dach, das herrlich schirmt.
Die weißen Fensterkreuze wissen
Von Stuben, dic voll Sonne sind;
Wer möcht' des Gartens Wildnis missen,
Die Zaun' und Bänklein bunt umspinnt?

Jch weiß, kein Gold liegt dort vergraben,
Doch dnftet braunes Brot im Schrein;
Und blonde Mägdlein, muntre Knaben,
Die lassen Kümmernis nicht ein.
Horch! Ihre hellen Stimmen klingen,
Ein Dengelhammer singt darein, —
Könnt' ich des Schicksals Gunst erzwingen,
Dies Höflein sollt' mein eigen sein!

Alfred Huggenbcrger,
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